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Grußwort von Kardinal Christoph Schönborn anläßlich
der Eröffnung des Kongresses „Papst Franziskus und

die Revolution der zärtlichen Liebe“

Wien, am Fest der hl. Teresa von Avila,
15. Oktober 2015

Liebe Teilnehmerinnen und Teilnehmer des internationalen Kongres-
ses „Papst Franziskus und die Revolution der zärtlichen Liebe“!

Herzlich sende ich Ihnen meine Grüße aus Rom. Seit 4. Oktober
2015 tagt die Bischofssynode über Ehe und Familie. Papst Franziskus
hat mich zum Synodenteilnehmer ernannt, deshalb kann ich an
Ihrem Kongress leider nicht persönlich teilnehmen.

Papst Franziskus hat mit dem Apostolischen Schreiben Evangelii
Gaudium („Freude des Evangeliums“) die Programmschrift seiner
beabsichtigten Reform der Kirche vorgelegt. Dieses beeindruckende
Schreiben hat das Zweite Vatikanische Konzil im Hintergrund mit
Blick auf die heutige Zeit. Es ist von einer theologischen Vision ge-
prägt, die auch das ganze Pontifikat durchzieht. Das hat sich bei den
ersten Schritten zur Kurienreform gezeigt und gilt nach wie vor ange-
sichts der großen Herausforderungen. Dabei bewährt sich die gute
jesuitische Haltung, lange zu beraten und dann klar zu entscheiden.

Zugleich ermutigt der Papst die Kirche und damit uns alle, den
Glauben mit anderen zu teilen. Er gibt tiefe Einblicke in sein eigenes
Verständnis von Kirche und Christsein, das ganz und gar geprägt ist
von einer theologisch tiefgehenden und ganz lebensnahen Lektüre
des Evangeliums.

So wünsche ich für Ihren Kongress spannende Perspektiven und gute
Gespräche.
Ihr
+ Christoph Kard. Schönborn
Erzbischof von Wien
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Einleitung

Kurt Appel / Jakob Deibl

1. Das Ziel des Kongresses „Papst Franziskus und die Revolution der
zärtlichen Liebe“, der von 15. bis 17. Oktober 2015 an der Katholisch-
Theologischen Fakultät der Universität Wien stattgefunden hat und
auf dem der vorliegende Band beruht, bestand darin, das Pontifikat
von Papst Franziskus, ausgehend von seinem Apostolischen Schrei-
ben Evangelii Gaudium (EG), theologisch zu reflektieren. Gegenüber
konservativen Kreisen, die zwar den pastoralen Impetus des Papstes
anerkennen, gleichzeitig aber bei jeder sich bietenden Gelegenheit
andeuten, dass Franziskus theologisch wenig versiert sei und sein
Pontifikat keine bleibenden geistigen Veränderungen und Eindrücke
in der Kirche hinterlassen könne, soll in diesem Band die fundamen-
tale theologische Bedeutung und Kraft aufgezeigt werden, die von
seinem Pontifikat ausgeht. Diese findet ihren paradigmatischen Aus-
druck in EG. Das apostolische Schreiben bietet anlässlich des 50-jäh-
rigen Jubiläums des II. Vatikanums eine Fortschreibung der zentralen
Inhalte des Konzils, die nun auch weitere Konkretisierungen in den
beiden päpstlichen Schreiben Laudato Si’ und Amoris Laetitia gefun-
den hat. Über die Relecture des Konzils hinaus setzt Papst Franziskus
bewusst die beiden zentralen, den Gottesnamen zum Ausdruck brin-
genden biblischen Begriffe der Barmherzigkeit (vgl. Ex 34,6) und der
zärtlichen Liebe in das Zentrum der theologischen Reflexion und ver-
bindet sie mit der Freude, die – wie die Bibel vom Buch Deuterono-
mium an festhält – sowohl die Bestimmung des Gottesvolkes darstellt
als auch Ausdruck der Gottesbegegnung ist (Dtn 16,11 u. a.). Damit
ist EG von seinem Anspruch her nichts weniger als der Kompass, der,
in Besinnung auf die Mitte von Schrift und Tradition, der Kirche des
(beginnenden) dritten Jahrtausends – die, wie in diesem Band immer
wieder betont wird, die Kirche des Südens sein wird – den Weg wei-
sen soll.

2. Die Einladung von 27 international renommierten Theologen
und Theologinnen aus allen Kontinenten (mit Außnahme Austra-
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liens) – darunter auch solchen, die der Kirche des Südens Stimme
verleihen – zu diesem Kongress soll der universalen, weit über Europa
hinausreichenden Bedeutung der Person und Theologie von Papst
Franziskus Rechnung tragen, nicht zuletzt aber auch der Tatsache,
dass die Kirche, nach einer langen Dominanz deutsch- und franzö-
sischsprachiger Theologie, auch in theologischer Hinsicht universal
geworden ist und zunehmend vielstimmiger wird. Dazu kommt, dass
eine Analyse der gesellschaftlichen und kirchlichen Situation heute
automatisch globale Perspektiven berücksichtigen muss. Tatsächlich
begegnen bei aller regionalen und kontinentalen Differenzierung vie-
le Herausforderungen, die das gesamte Volk Gottes betreffen. Dieser
Terminus, der in EG an wichtigen Stellen verwendet wird, greift nicht
nur einen Begriff des II. Vatikanums neu auf,1 sondern deutet einer-
seits die bleibende Verwiesenheit auf Israel an,2 andererseits signa-
lisiert er auch, dass im beginnenden dritten Jahrtausend traditionelle
Grenzziehungen zwischen Kirche und Welt nicht mehr greifen. Das
berufene Gottesvolk findet sich zwar in der Katholischen Kirche,
allerdings auch weit darüber hinaus bei all jenen, die Jesus auf irgend-
eine Weise begegnen, nicht zuletzt in den Armen und Verfolgten un-
serer Zeiten.

3. EG bzw. das Pontifikat von Franziskus antwortet daher sowohl
auf globale Herausforderungen der gesamten Menschheit als auch auf
die massiven gegenwärtigen Umbrüche und Problemlagen der Katho-
lischen Kirche, als deren universaler Hirte sich Papst Franziskus, da-
rin seinen Vorgängern folgend, versteht. Der Katholizismus stand in
weiten Teilen der Welt beim Antritt von Papst Franziskus in einer
seiner schwersten Krisen, in manchen Teilen sogar nahezu vor dem
Erlöschen. Das gilt dezidiert für Europa, aber auch für Lateinamerika
und in abgeschwächter Form für Afrika, wo jeweils ein massives Ab-
wandern zu Freikirchen im Gange ist. Vor allem in Europa und Nord-
amerika haben sich viele Katholiken – und das war vielleicht das
Schlimmste an der Situation vor 2013 – auf Grund zahlreicher Skan-
dale (Pädophilie, Nepotismus etc.), aber auch auf Grund einer vieler-
seits empfundenen zunehmenden geistigen und spirituellen Ver-
engung – zu schämen begonnen, ihrer Kirche anzugehören. Dies hat
sich durch das Wirken von Papst Franziskus bereits in den ersten
beiden Jahren des Pontifikats zu verändern begonnen.

Kurt Appel / Jakob Deibl

1 Vgl. dazu besonders den Beitrag von Carlos Maria Galli.
2 Vgl. dazu den Beitrag von Jan-Heiner Tück in diesem Band.
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4. Als Ausdruck der hier angedeuteten geistigen und spirituellen
Krise wurde von etlichen Bischöfen und Theologen die Bischofssyno-
de, die anlässlich des 50jährigen Jubiläums des II. Vatikanums 2012
durchgeführt wurde, angesehen. Sie war laut Einschätzung von kriti-
schen Beteiligten gekennzeichnet durch Langeweile, Ideenlosigkeit
und Selbstdarstellung einzelner Teilnehmer, die vor allem auf kirchli-
che Karriere bedacht waren. Umso bemerkenswerter ist die Transfor-
mation, die Papst Franziskus in seinem apostolischen Schreiben EG,
welches an diese Synode anschließt, gelungen ist. Er stellt, weiterfüh-
rende Elemente der Synode aufnehmend, sein Schreiben konsequent
in die Perspektive sowohl des II. Vatikanums als auch der zentralen
Kategorien der Heilsgeschichte und gibt so der Kirche eine weitrei-
chende Vision für das neu angebrochene Jahrtausend.

5. Das II. Vatikanum hat den Weg der Versöhnung der Kirche mit
dem neuzeitlichen Subjektivitäts- und Freiheitsgedanken geebnet.
Vor allem hat es der Kirche ermöglicht, eine positive Sicht einer plu-
ralen und multikulturellen Gesellschaft zu entwickeln. Von großer
Bedeutung war ferner, dass das II. Vatikanum nicht den eigenen
kirchlichen Machtanspruch in das Zentrum des Diskurses rückte,
sondern klar die Vision einer liebenden und für den Anderen offenen
Kirche mit sich führte.

6. In dieser Tradition steht nicht zuletzt der Rücktritt von Papst
Benedikt XVI. Er hat damit ein Zeichen gesetzt, dass Macht nicht die
letzte Dimension der Kirche sein kann, was, so scheint es zumindest,
nicht auf allgemeines Verständnis gestoßen ist. Papst Franziskus, des-
sen Pontifikat nicht zuletzt ein Resultat des außerordentlichen Zei-
chens von Benedikt ist, setzt gegen die Furcht vor dem Verlust von
Einfluss und Macht, gegen die Furcht vor dem endgültigen Verlust
der Tradition und gegen die Furcht vor dem Untergang der Welt be-
dingungslos auf die christlichen Tugenden des Glaubens, der freudi-
gen Hoffnung und der Liebe bzw. der Barmherzigkeit. In der konkre-
ten Umsetzung dieser Tugenden, d.h. in seiner Art der
Kirchenleitung, zeichnet ihn dabei ein Grundzug besonders aus, der
gerade in ängstlichen Zeiten vielfach zu kurz kommt, nämlich eine
radikale Großzügigkeit. Diese Generosität impliziert die Bereitschaft,
die eigenen Erzählungen und den eigenen Glauben ohne Verrech-
nung und ohne Verzweckung weiterzugeben, verbunden mit der Fä-
higkeit, vom Anderen zu empfangen. Im Habitus der Großzügigkeit
liegt eine Diskretion gegenüber dem Anderen, ohne ihn zu vereinnah-
men. Die Generosität ist für Papst Franziskus kirchenpolitisches und

Einleitung
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politisches Programm. Bergoglio setzt auf großzügige, den Anderen
freigebende Freundschaft: mit dem Islam, mit dem Judentum, mit der
säkularen Welt, mit den anderen christlichen Konfessionen, aber auch
mit den einfachen Gläubigen, mit dem Volk Gottes, mit den Armen.
Dies wird ihn vielleicht zu einer der wirklich bedeutsamen Gestalten
der neueren Kirchenepoche, d.h. der Kirche des Südens mit der ihr
eigenen Großzügigkeit, insofern sie noch nicht in der Furcht um das
Eigene untergegangen ist, machen. Die einzelnen Beiträge des Bandes
versuchen, die theologische Bedeutung von Franziskus, ausgehend
von EG herauszuarbeiten. Dabei nähern sie sich immer wieder diesem
Habitus einer für unsere Zeit unerhörten Generosität, die absolutes
Gottvertrauen und innere Freiheit voraussetzt.

7.1. Der erste Teil des 29 Beiträge umfassenden Bandes, betitelt
Grundlegende Zugangsweisen zum theologischen Programm von Papst
Franziskus, bietet einen Artikel von Christoph Theobald unter dem
Titel „Mystik der Fraternité“. Kirche und Theologie in neuem Stil. Theo-
bald gibt Einblick in zentrale Motive von EG und verortet darin einen
neuen Stil, der ganz im Zeichen einer universalen „Fraternité“ steht.
Im Anschluss daran untersucht der theologische Berater und Freund
des Papstes Carlos Maria Galli unter dem Titel Die Ekklesiologie von
Papst Franziskus: Die Gestalt des Volkes Gottes in missionarischer Kon-
version die ekklesiologischen Wurzeln und Visionen von Bergoglio.

7.2. Der zweite Teil, Theologische Verortungen: Papst Franziskus
und sein Schreiben Evangelii Gaudium, setzt mit einer generellen Re-
flexion durch Kurt Appel ein (Die Freude als Identität des Christen –
Zur revolutionären Dimension von Evangelii Gaudium). Appel ver-
sucht darin, das Schreiben ganz besonders im kirchen- und weltpoli-
tischen Kontext zu verorten. Daran schließt sich aus dezidiert phi-
losophischer Perspektive ein Artikel von Johann Schelkshorn an
(Kapitalismuskritik und „Inkulturation“. Evangelii Gaudium im Kon-
text des lateinamerikanischen Befreiungsdenkens), in dem der latein-
amerikanische Kontext des apostolischen Schreibens beleuchtet wird.
Schelkshorn nimmt darin insofern einen Paradigmenwechsel wahr,
als der Monopolanspruch griechischer Philosophie zwecks Durch-
dringung theologischer Kategorien aufgegeben ist. Marcello Neri
untersucht in seinem Beitrag (Theologia cordis – Theologie und die
Eröffnung der affektiven Grundlagen des Christentums) den Frömmig-
keitshintergrund des Schreibens und zeigt auf, wie sehr Papst Fran-
ziskus einer bislang in der Theologie unterbelichteten Dimension,
nämlich der Welt der Affektivität, Rechnung trägt und sie für die

Kurt Appel / Jakob Deibl
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Gottesfrage fruchtbar macht. Mary Jo Iozzio (Barmherzigkeit in Ge-
rechtigkeit und Freude oder Wo moralische und theologische Tugenden
sich treffen. Das Zeugnis von Papst Franziskus) thematisiert den Zu-
sammenhang von Freude und Barmherzigkeit, wobei sie diesen be-
reits bei Thomas von Aquin ausgeführt sieht. Carlos Schickendantz
(Züge einer neuen Identität. Eine lateinamerikanische Figur postkon-
ziliarer Ekklesiologie) entfaltet die Methodologie von EG und zeigt
deren Verbindung mit den Methodologien von Gaudium et Spes und
Lumen Gentium, aber auch mit lateinamerikanischen kirchenamtli-
chen Dokumenten auf. Ferner weist er auch auf die Widerstände hin,
die diese Dokumente „begleitet“ haben. Ingeborg Gabriel (Das Huma-
nistische Credo des Zweiten Vatikanums und seine Neuinterpretation
durch Papst Franziskus. Von Gaudium et Spes zu Evangelii Gaudium
und Laudato Si’) liest EG als Relecture von Gaudium et Spes, wobei
besonders die ethische Dimension dieses Konzilsdokuments neu
buchstabiert wird. Andrés Torres Queiruga (Autonomie, Theonomie
und die Hierarchie der moralischen Wahrheiten) macht darauf auf-
merksam, wie die von ihm im Konzil diagnostizierte Wende hin zu
einer autonomen Moral in EG wieder aufgenommen wird.

7.3. Der dritte Teil des Bandes, Neuer Stil der Theologie, geht be-
sonders der Frage nach, welche neuen Akzente und theologische Aus-
drucksformen durch das Pontifikat von Papst Franziskus ausgelöst
wurden. Hans-Joachim Sander (Unbegrenzte Zärtlichkeit und wider-
ständige Ohnmacht. Wo Humanismus bleibt, wenn der Mensch ver-
schwindet) sieht eine radikale Transformation vom traditionalen Ge-
stus der Macht, in dem Gott gedacht wurde und in dem sich die
Kirche wiederfand, hin zu einer subversiven Ohnmacht eingeleitet,
deren widerständiges Potential zu heben ist. Erwin Dirscherl (Die Re-
volution der Zärtlichkeit und ihre Konsequenzen für die Sprache. Von
der Kunst, Werte zu vertreten, ohne andere abzuwerten) analysiert die
ganz neue Sprachform, in der Papst Franziskus das Evangelium ver-
kündet. Auf die Sprache von Bergoglio geht auch Roberto Vinco
(Papst Franziskus und die Sprache der Peripherien) ein, der festhält,
dass die theologischen Neuerungen des Pontifikats mit einer neuen
Sprachsensibilität einhergehen. Eloy Bueno de la Fuente (Barmherzig-
keit wird Prophetie) begibt sich auf die Spuren des prophetischen
Sprachstils von Bergoglio. Isabella Guanzini (Zärtlichkeit des End-
lichen. Ästhetik und Politik der elementaren Relationen) zeigt auf, in
welchem Ausmaß Papst Franziskus die Verletzbarkeit und Kontin-
genz des Menschen ernst nimmt und damit die von ihm evozierte

Einleitung
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Zärtlichkeit konkrete Ausdrucksformen erhält. Jakob Deibl (Evangelii
Gaudium: Vom Lehrschreiben zum Freundschaftsbrief) erkennt in den
Gesten und im Stil von Papst Franziskus den Anschluss an ein ur-
christliches Motiv, nämlich das Lob der Freundschaft, welches sich
nicht zuletzt im Freundschaftsbrief niederschlägt. Johann Pock (Leib-
sorge als Seelsorge. Das Seelsorgeverständnis von Papst Franziskus)
schließt den dritten Teil mit Reflexionen über den pastoralen Stil des
Papstes, der der Dimension des Körpers gerecht wird, ab.

7.4. Der vierte Teil beleuchtet die besonderen Herausforderungen,
in denen die Theologie von Papst Franziskus und EG verortet sind.
Den Beginn macht Piero Coda (Ja zu den neuen, durch Jesus Christus
gebildeten Beziehungen (EG 87)), dessen Beitrag die Bildung neuer
Gemeinschaftsformen und -visionen nachzeichnet und die Bedeu-
tung, die Papst Franziskus einer weit über die institutionalisierte Kir-
chengemeinschaft sich vollziehenden für den Anderen offenen Sozia-
lisierung beimisst. Knut Wenzel (Konkrete Globalität. Das Potential
der Kirche zur Modellbildung für eine societas mundana) akzentuiert
die Subjekthaftigkeit des modernen Menschen sowie die Einrichtung
von Transitkulturen für Menschen, die die homogenen „Behälter“
ihrer traditionellen Kulturen verlassen. Miguel García-Baró López
(Zum erforderlichen, aber unmöglichen Gleichgewicht zwischen Den-
ken und Handeln. Ein Lob der Geduld) setzt sich mit dem Nihilismus
unserer Zeit auseinander und hält ein Plädoyer für die radikale Zu-
wendung zum Anderen. Den Nihilismus als Hintergrund zunehmen-
der Virtualisierungstendenzen, die auch in EG angesprochen werden,
thematisiert João Duque (Vom Posthumanismus des Virtuellen zum
Humanismus der Verletzlichkeit – kleine Apologie des Leiblichen).
Das Thema Migration und die Frage der Solidarität nicht zuletzt mit
den Flüchtlingen als besonders verletzbaren Individuen unserer Zeit
stehen im Zentrum der Ausführungen von Ikenna Okafor (Der ver-
zweifelte Migrant. Eine theologische Kritik der Flüchtlingskrise im
Licht von Papst Franziskus’ Appell für brüderliche Solidarität). Felix
Wilfred (Die theologische Bedeutung von Laudato Si’ in asiatischer
Lektüre) problematisiert den Eurozentrismus postkonziliarer Theo-
logie und stellt dem europäischen Denken Erfahrungen asiatischer
Spiritualität entgegen, die besonders in der Ökologie neue Wege wei-
sen können. Einen Schritt in eine ganz ähnliche Richtung sieht er in
der Enzyklika Laudato Si’. Lucia Vantini (Stabat Mater – Ethik der
Sorge in Evangelii Gaudium. Mit den Augen einer Frau unter dem
Kreuz) setzt sich kritisch mit dem Frauenbild von Papst Franziskus

Kurt Appel / Jakob Deibl
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auseinander. Die besonderen Herausforderungen durch die Gender-
frage sowie die Potentiale der Theologie von Papst Franziskus, eine
neue Form der Gemeinschaft von Frauen und Männern innerhalb der
Kirche zu finden, untersucht Serena Noceti (Unterwegs zu einer inklu-
siven Kirche. Prinzipien für eine ekklesiologische Re-Vision). Stan Chu
Ilo (Ekklesiologie von Papst Franziskus und die Mission der Barmher-
zigkeit für die Kirche der Armen in Afrika) schlägt eine neue Form der
Ekklesiologie jenseits der Dichotomie „Ekklesiologie von unten/
oben“ vor, die er in EG angedeutet sieht und die besonders für die
Kirche in Afrika Bedeutung gewinnen könnte. Damian Wąsek (Neu-
ausrichtung des Papsttums – Legitimität, Konfliktpunkte und Wandel)
unterbreitet konkrete, teils radikale Reformvorschläge für das Papst-
tum, welches nach Meinung des Autors eine effizientere governance
der Kirche gewährleisten sollte. Annemarie Mayer (Das Geheimnis der
Einheit hat schon begonnen! Zur ökumenischen Vision von Papst Fran-
ziskus) geht den ökumenischen Potentialen von EG nach. Jan-Heiner
Tück (Wo bist du, Adam? Franziskus in Yad VaShem und die Frage
nach dem Abgrund des Menschen) beleuchtet als wesentlichen
Schlusspunkt dieses Teils die Annäherungen von Papst Franziskus
an das Judentum, die über EG hinaus ihren bisherigen Höhepunkt
in Yad VaShem fanden.

7.5. Den Abschluss des Bandes bieten Überlegungen von Pieran-
gelo Sequeri (Sich Aussetzen zwischen Gott und den Menschen), in
denen der Mailänder Theologe über die Frage der Stellvertretung
und des Seins für den Anderen, worin er nicht zuletzt das kirchliche
Amt verortet, reflektiert.

8. Am Ende des Vorwortes soll die Gelegenheit genutzt werden,
um den vielen, die für das Zustandekommen dieses Bandes verant-
wortlich waren, zu danken. Zunächst seien die Universität Wien, die
Forschungsplattform Religion and Transformation in Contemporary
European Society (RaT) und die Katholisch-Theologische Fakultät
der Universität Wien erwähnt: Sie haben den dem Bande zugrunde-
liegenden Kongress Papst Franziskus und die Revolution der zärtli-
chen Liebe finanziert. Herzlich gedankt sei ferner dem Herder-Verlag
und Dr. Stephan Weber für die Bereitschaft zur Publikation. Weiters
sollen die zahlreichen Personen erwähnt werden, ohne deren wissen-
schaftliche und organisatorische Mitwirkung weder Kongress noch
Publikation möglich gewesen wäre: Sabine Amon, Manuela Böhm,
Sylvère Buzingo, Mattia Coser, Johannes Eichhorn, Michaela Feiertag,
Rudolf Kaisler, Johannes Kammerer, Daniel Kuran, Agnes Leyrer,

Einleitung
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Christine Mayrhofer, Juliana Mistlbacher, Bernadette Neuwirth,
Friedrich Kern, Rudolf Pölzer, Philipp Schlögl, Sebastian Seidl, Rai-
mund Stadlmann, Dr. Hubert Weber.

Ein besonderer Dank gilt Isabella Bruckner, ohne deren unermüd-
liche und enthusiastische Arbeit am Kongress und am Manuskript die
Veröffentlichung nie fertiggestellt worden wäre.

Kurt Appel / Jakob Deibl
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I) Grundlegende Zugangsweisen
zum theologischen Programm

von Papst Franziskus





„Mystik der Fraternité“

Kirche und Theologie in neuem Stil

Christoph Theobald

Wer durch Frankreich reist, entdeckt vielleicht mit Erstaunen, dass
sich – bis hin in das letzte Dorf – auf allen Rathäusern die aus der
Menschen- und Bürgerrechtserklärung von 1789 stammende Devise
findet, in Stein gemeißelt, wie das mosaische Gesetz: „Liberté – Egalité
– Fraternité“; „Freiheit – Gleichheit – Brüderlichkeit“. Ohne Zweifel
handelt es sich bei dieser aus der französischen Revolution stammen-
den Triade um eine Säkularisierung zentraler christlicher Werte, die
allerdings bei weitem nicht immer in der Kirche vertreten und ver-
teidigt wurden; man denke nur an die erst 1965 durch das Zweite
Vatikanische Konzil erfolgte Anerkennung der Religionsfreiheit. Dass
auch die Achtung der Gleichheit nicht problemlos ist, zeigen die
jüngstenDebatten imKatholizismus Frankreichs umdie „Ehe für alle“
(„le mariage pour tous“), also auch für Homosexuelle und Lesbierin-
nen.

Was die Auswahl der drei Grundwerte betrifft, so ist sie keineswegs
so selbstverständlich, wie man das annehmen könnte. Sie stehen
nämlich nicht auf der gleichen Ebene. Freiheit und Gleichheit der
Bürger lassen sich, wenn sie verletzt werden, vor Gericht einklagen.
Sie gehören in die Sphäre des Rechts, das im Laufe der Geschichte
ihre konkreten Auswirkungen und Ausformungen gesetzlich festlegt.
Demgegenüber wird die Brüderlichkeit oder „das Verhalten der Bür-
ger zueinander im Geist der Brüderlichkeit“, wie es in Artikel 1 der
Menschenrechtserklärung von 1948 heißt, allenfalls als moralische
Verpflichtung verstanden. Kein staatliches Gesetz vermag sie zu ver-
fügen. An dritter Stelle in der Präambel der Konstitution der Fünften
Republik Frankreichs (1958) genannt, transzendiert sie jegliche Kon-
stitutionalität; erinnert sie doch an die immer wieder von neuem auf
die Probe gestellte Kohäsion der Gesellschaft und vor allem an die
„Kunst“ alltäglichen Zusammenlebens, die von Soziologen wie Emile
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Durkheim oder Marcel Mauss mit einer Art säkularisierter Mystik
identifiziert wird1.

Papst Franziskus geht sehr sparsam mit dem Begriff der Mystik
um. In seinem Apostolischen Schreiben Evangelii Gaudium2 ge-
braucht er ihn vor allem in Verbindung mit der Kunst zusammen-
zuleben: „Die wirklich gesund und nicht krankmachende Weise, mit
anderen in Beziehung zu treten, ist eine mystische, kontemplative
Brüderlichkeit“, heißt es progammatisch in der Nummer 923.

Es lohnt sich, so meine ich, diesem Programm, auch im soeben
grob gezeichneten Rahmen politischer Philosophie oder „säkularer
Theologie“, einmal genauer nachzugehen und seine Bedeutung für
Kirche und Theologie auszuloten. Mystische, kontemplative Brüder-
lich- und Schwesterlichkeit (wenn ich diesen Neologismus gebrau-
chen darf) scheinen für eine aus dem doppelten Liebesgebot lebende
Kirche selbstverständlich zu sein. Dies ist aber bei weitem nicht der
Fall und eine sehr grundsätzliche Frage, eine Frage des „Stils“, wie dies
der Papst in Evangelii Gaudium und auch in Laudato Si’ deutlich
macht. Ich beziehe mich zunächst auf die entscheidenden Nummern
des Apostolischen Schreibens (I) und denke dann mit Ihnen – in der
Spur der von Franziskus provozierten und ersehnten Wende – über
Kirche (II) und Theologie (III) nach.

1. Worin besteht die Mystik der Schwester- und Brüderlichkeit?

1.1. Geschwisterlichkeit in Evangelii Gaudium

1. Die Beschreibung der „neuen, von Jesus Christus gebildeten Bezie-
hungen“ im zweien Kapitel von Evangelii Gaudium gehört zu den
zentralen Passagen des apostolischen Schreibens, in denen sich plötz-
lich das Ganze des Evangeliums konzentriert. Die erste Nummer – es
handelt sich um die Nummer 87– gibt sogleich den Ton an:

Christoph Theobald

1 Hierzu Poulat 1984.
2 Papst Franziskus 2013, im Folgenden angeführt mit „EG“.
3 Die Beziehung zwischen der „Mystik“ und dem „Zusammenleben“ findet sich
in EG 87, 92 und 272; in EG 124 und 237 wird sie mit der lateinamerikanischen
„Volksfrömmigkeit“ in Verbindung gebracht. EG 70 spricht programmatisch
von „unserer Schwierigkeit, in einer multireligiösen Umgebung den mystischen
Zugang zum Glauben neu zu schaffen“ (die deutsche Übersetzung ersetzt „mys-
tisch“ durch „übernatürlich“!).
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Heute, da die Netze und die Mittel menschlicher Kommunikation unglaubliche
Entwicklungen erreicht haben, spüren wir die Herausforderung, die „Mystik“ zu
entdecken und weiterzugeben, die darin liegt, zusammen zu leben, uns unter die
anderen zu mischen, einander zu begegnen, uns in den Armen zu halten, uns
anzulehnen, teilzuhaben an dieser etwas chaotischen Menge, die sich in eine
wahre Erfahrung von Brüderlichkeit verwandeln kann, in eine solidarische Kara-
wane, in eine heilige Wallfahrt.

Es handelt sich hier schon um eine Provokation, da Franziskus den
Begriff der „Mystik“ in einem unerwarteten Sinne einführt und sich
dessen auch bewusst ist, da er die so verstandene „Mystik“ nicht ein-
fach voraussetzt, sondern dazu einlädt, sie zu entdecken und das Ent-
deckte weiterzugeben. Im Hintergrund steht natürlich die argenti-
nische Branche der Befreiungstheologie, die sogenannte „Theologie
des Volkes“4. Der Anknüpfungspunkt ist unser mehr oder weniger
banales Zusammenleben, bis hin zu unserem alltäglichen Eintauchen
in die „etwas chaotische“ Masse unserer Metropolen. Gerade hier
kann es aber Wandlung geben, die bereits in der einleitenden Num-
mer 87 ganz hautnahe vorgeführt wird: sich unter andere mischen,
einander begegnen, sich in die Arme fallen, sich anlehnen … Kurz
gesagt: Wandlung zur Brüderlichkeit geschieht ganz konkret und an-
tizipiert, in jeder neuen Geste, eine universale Utopie, die in den bei-
den Bildern der solidarischen Karawane und der heiligen Wallfahrt,
gleichzeitig profan und geistlich, anvisiert ist.

Dies soll also Mystik sein? so fragen wir uns mit Recht. Die fünf
folgenden Nummern haben die Aufgabe, uns davon zu überzeugen.
Zunächst ist dieses Verständnis von Mystik mit einem ganz bestimm-
ten Kontext verbunden: nicht nur mit der Entwicklung neuer Kom-
munikationsmittel, die in der soeben zitierten Einleitungsnummer
sogleich erwähnt werden, sondern mit deren Missbrauch, der schließ-
lich dazu führt, dass unsere zwischenmenschlichen Beziehungen nur
noch über Bildschirme oder Systeme laufen, „die man auf Komman-
do ein- und ausschalten kann“, wie es in der folgenden Nummer
heißt. Solch „krankhafter Individualismus“ kann sich durchaus auch
spirituell gebärden – so die dritte Nummer unseres Abschnitts – und
in einen „spirituellen Konsumismus“ ausarten: „Die Rückkehr zum
Sakralen und die spirituelle Suche, die unsere Zeit kennzeichnen, sind

„Mystik der Fraternité“

4 Scannone 2015; Sudar 2015.
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doppeldeutige Erscheinungen“ (EG 89)5, wird lapidar festgestellt; im
Gegenzug zur Synode von 1985, die, nach dem Säkularisationsschub
der sechziger Jahre, gerade in dieser Rückkehr einen neuen Anknüp-
fungspunkt für die Verkündigung sah6.

Das Unterscheidungskriterium echter Spiritualität ist also nicht
deren Sakralität, sondern ihre „Leiblichkeit“, die in den sechs Num-
mern gleich fünfmal und ganz konkret zur Sprache kommt. Der
„Leib“ ist das „Angesicht“ des Anderen, seine Arme und seine „phy-
sische Gegenwart, die uns anfragt, mit seinem Schmerz und seinen
Bitten, mit seiner ansteckenden Freude in einem ständigen unmittel-
bar physischen Kontakt“ (EG 88). Nur dann ist der Leib gesund und
Quelle von Hoffnung, wenn er zum „Ort“ der Begegnung wird, in
deren Zentrum die geistliche Fähigkeit des „Aus-sich-Herausgehens“
steht: eine sozusagen leiblich-geistliche „Gestik“, die man als den in-
neren Angelpunkt, sowohl von Evangelii Gaudium als auch von Lau-
dato Si’ bezeichnen kann; in letzterem Text wird sie sogar als zivile
Grundhaltung aller gesellschaftlichen Veränderungen verstanden
(LS 208).

Der theologische Hintergrund solcher „Leibesmystik“ ist der
Glaube an die Inkarnation, wie das in der zweiten Nummer, der
Nummer 88, unseres Abschnitts deutlich gemacht wird: „Der echte
Glaube an den Mensch-gewordenen Sohn Gottes ist untrennbar von
der Selbsthingabe, von der Zugehörigkeit zur Gemeinschaft, vom
Dienst, von der Versöhnung mit dem Leib der Anderen. Der Sohn Got-
tes hat uns in seiner Inkarnation zur Revolution der zärtlichen Liebe
eingeladen“. So die von Franziskus gewagte Formel. Von ihr her ver-
steht sich dann auch, warum die soeben kritisierten Spiritualitäten –
mit ihren Fluchtbewegungen und ihrem mangelnden Interesse an
„tiefen und festen Bindungen“ (EG 91) – „irreführende“ (EG 88)
und „krankmachende“ (EG 91) Antworten auf den Durst vieler Men-
schen darstellen. Sie führen zu „einem Christus ohne Leib und ohne
Kreuz“ (EG 88), einem „Jesus Christus ohne Leib und ohne Einsatz
für den Anderen“ (EG 89), während die sog. „Volksfrömmigkeit“

Christoph Theobald

5 Vgl. auch EG 262, wo die Terminologie der „Mystik“ im negativen Sinne ge-
braucht wird.
6 Abschlussbericht der zweiten außerordentlichen Vollversammlung der Bi-
schofssynode vom 24. November – 8. Dezember 1985 zum 20. Jahrestag des Ab-
schlusses des Zweiten Vatikanischen Konzils, II. A. 1. Säkularismus und Wieder-
kehr des Heiligen.
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eben nicht individualistische Beziehungen zu „harmonisierenden
Energien“ herstellt, sondern die Menschen zu Gott, zu Jesus Christus,
zu Maria oder einem Heiligen führt, und somit eine Spiritualität mit
Leiblichkeit und Angesicht enthält.

Im Rahmen der einleitend vorgestellten Triade „Freiheit – Gleich-
heit – Brüderlichkeit“ ist es ganz entscheidend, dass die Wandlung
unseres alltäglichen Zusammenlebens in „Brüder- und Schwesterlich-
keit“ nicht einfach vorgegeben ist, sondern einem freien Wahlgesche-
hen (im Sinne der ignatianischen Exerzitien) und einem Lernprozess
unterliegt. Dies wird in den beiden letzten Nummern unseres Ab-
schnitts deutlich:

Es geht darum zu lernen, Jesus im Gesicht der Anderen, in ihrer Stimme, in
ihren Bitten zu erkennen. Und auch zu lernen, in einer Umarmung mit dem
gekreuzigten Jesus zu leiden, wenn wir ungerechte Aggressionen oder Undank-
barkeiten hinnehmen, ohne jemals müde zu werden, die Brüderlichkeit zu wäh-
len (EG 91).

Genau an dem Punkt, wo „Geschwisterlichkeit“ nicht mehr als selbst-
verständlich erfahren wird, taucht sozusagen ihre mystische oder kon-
templative Dimension auf. Mystische, kontemplative Brüderlichkeit
besteht darin, „die heilige Größe des Nächsten zu sehen“, „in jedem
Menschen Gott zu entdecken“, „die Lästigkeiten des Zusammen-
lebens zu ertragen“, „indem sie sich an die Liebe Gottes klammert“
und „das Herz für die göttliche Liebe zu öffnen versteht, um das
Glück der Anderen zu suchen, wie es ihr guter himmlischer Vater
sucht“ (EG 92). Alle Worte zählen in dieser induktiven, geistlichen
Bewegung, die erst ganz am Ende, mit implizitem Bezug auf die
Schrift und Mt 5, in die gegenläufige Bewegung der Liebe Gottes
mündet, die genau darin besteht, das Glück der Anderen zu suchen.

2. Dass es sich hier wirklich um Mystik handelt, bezeugt nunmehr
der explizite Bezug auf Die Nachfolge Christi von Thomas von Kem-
pen und auf die Selbstbiographie der heiligen Therese von Lisieux:
Authentische Gotteserfahrung gibt es niemals außerhalb einer Erfah-
rung von Menschlichkeit (EG 87) und authentische „Geschwisterlich-
keit“ ist bereits Gotteserfahrung. Hinter diesen historischen Bezugs-
punkten, die ich nicht weiter ausführen kann, steht die, vor allem von
der kleinen Therese vollzogene Wende zur Mystik des Alltags. In sei-
nem Interview mit den kulturellen Zeitschriften der Gesellschaft Jesu
bekennt Papst Franziskus seine Wertschätzung für die Arbeiten von
Michel de Certeau, der gerade diese Wende durchdacht hat, vor allem
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in seinem Hauptwerk La fable mystique (1982)7 und in seiner 1980
erschienen Schrift L’invention du quotidien – „Die Erfindung des All-
täglichen“8. Es geht hier um den gemeinsamen Punkt zwischen der
franziskanischen und der ignatianischen Mystik, der mit der von Bo-
naventura stammenden und in Laudato Si’ zitierten Formel „Gott in
allen Dingen finden“ (LS 233) zusammengefasst werden kann. Diese
Formel setzt – im Sinne Certeaus – ein in der Phänomenologie von
Merleau-Ponty durchdachtes Perzeptionsvermögen des Einzelnen vo-
raus, sowie den von Wittgenstein entwickelten Sinn für Alltagsspra-
che. Perzeptionsvermögen und Gebrauch von Alltagssprache sind ge-
nau die stilistischen Merkmale, die den Text von Evangelii Gaudium
charakterisieren und ihn zu einem diskreten Ausdruck einer Mystik
der Fraternité machen, vor allem durch seine Einladung an den Leser,
durch Wahl und Lernen eine geistliche Wandlung oder Umkehr seiner
leiblichen Gestik in seinem alltäglichen Zusammenleben möglich zu
machen.

Zwei Aspekte dieser Wandlung müssen hier noch zur Sprache
kommen, ehe sich die Bedeutung solcher Mystik für Kirche und
Theologie bedenken lässt.

1.2. Mehrdimensionale Brüderlichkeit und Schwesterlichkeit

Bereits der soeben kommentierte Abschnitt erwähnt die soziale Di-
mension des Evangeliums (EG 88), die dann im vierten Kapitel von
Evangelii Gaudium und in der Enzyklika Laudato Si’ entfaltet wird.
Diese Entfaltung ist entscheidend, weil ansonsten die Mehrdimensio-
nalität des Wirklichen9 und damit auch die Mystik der Geschwister-
lichkeit verloren geht. Beide Texte basieren auf der Pluralität der Be-
ziehungen, die uns strukturieren: Beziehung zu uns selbst und zum
Anderen, zur Erde und zu Gott, wobei besonders die Beziehung zur
Erde als Schöpfung aufgrund eines einseitigen und ökologisch gefähr-
lichen Anthropozentrismus in der Neuzeit sträflich vernachlässigt
wurde. Wenn Papst Franziskus zu Beginn von Laudato Si’ den Son-
nengesang des hl. Franziskus zitiert und Gott „für unsere Schwester,

Christoph Theobald

7 De Certeau 2010 sowie ders. 2013.
8 Ders. 1988.
9 In seiner Kritik der Eindimensionalität bezieht sich Papst Franziskus vor allem
auf Guardini 1950.
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Mutter Erde“ lobt, dann ist das keine sentimentale Romantik, son-
dern eine Weise, die kausale Verknüpfung zwischen verletzter Ge-
schwisterlichkeit und der Zerstörung der Umwelt ganz ernst zu neh-
men. Die „Revolution der zärtlichen Liebe“, von der soeben die Rede
war, beginnt natürlich inmitten unserer alltäglichen Beziehungen, gilt
aber dann doch in ganz besonderer Weise dem Anderen, und das
heißt, dem, was „zerbrechlich“ oder „schwach“ ist (EG 209–216),
den Ausgeschlossenen und der Erde (EG 186–216). Geschwisterlich-
keit übersetzt sich hier ganz konkret – so der erste Teil des vierten
Kapitels von Evangelii Gaudium – in einen Einsatz für „gesellschaftli-
che Integration der Armen“ und für „integrale Ökologie“; in Laudato
Si’ spricht Papst Franziskus deshalb auch von „universaler Brüderlich-
keit“ (LS 228).

Eine solche Übersetzung impliziert vielfältige Kompetenzen, will
man der Mehrdimensionalität der sozialen und ökologischen Proble-
matik gerecht werden, und verlangt somit den sozialen Dialog, von
dem dann im zweiten Teil des vierten Kapitels von Evangelii Gaudium
die Rede ist. Allerdings geht es, inmitten dieser Komplexität und Viel-
schichtigkeit, auch weiterhin um Mystik und zunächst einmal um
physischen, hautnahen Kontakt. In LS 49 lesen wir, dass

[…] viele Akademiker, Meinungsmacher, Medien- und Machtzentren weit von
ihnen [den Ausgeschlossenen] angesiedelt sind, in abgeschlossenen Stadtberei-
chen, ohne in direkten Kontakt mit deren Problemen zu kommen. Sie leben und
denken von der Annehmlichkeit einer Entwicklungsstufe und einer Lebensqua-
lität her, die für die Mehrheit der Weltbevölkerung unerreichbar sind. Dieser
Mangel an physischem Kontakt und an Begegnung […] trägt dazu bei, das Ge-
wissen zu ‚kauterisieren‘ und einen Teil der Realität in tendenziösen Analysen zu
ignorieren. Das geht zuweilen Hand in Hand mit ‚grünen‘ Reden. Wir kommen
jedoch heute nicht umhin anzuerkennen, dass ein wirklich ökologischer Ansatz
sich immer in einen sozialen Ansatz verwandelt, der die Gerechtigkeit in die
Umweltdiskussion aufnehmen muss, um die Klage der Armen ebenso zu hören
wie die Klage der Erde.

Dieses Hören-können ist der Kern einer Mystik der Brüderlich- und
Schwesterlichkeit, die aus diesem Grund nicht ohne physische Nähe
auskommt. Denn ohne ein solches Hören und auch kontemplatives
Sehen – denken wir an das Photo von dem an den Strand der Türkei
geschwemmten toten Flüchtlingskind –, das sich nicht mit Situati-
onsanalysen zufriedengibt, sondern diese immer wieder von neuem
„in persönliches Leiden zu verwandeln wagt“ (LS 19), ist kein ethi-
sches Handeln auf Dauer möglich. Bereits die kleinste und unschein-
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barste ethische Geste entspringt solchem Hören und Sehen, das letzt-
endlich aus einer mystischen Gotteserfahrung lebt: „Es wird nicht
möglich sein“, heißt es in Laudato Si’“, „sich für große Dinge zu enga-
gieren allein mit Lehren ohne ‚Mystik‘, die uns beseelt, ohne ‚innere
Beweggründe, die das persönliche und gemeinschaftliche Handeln
anspornen, motivieren, ermutigen und ihm Sinn verleihen‘“ (LS 168;
mit Zitation aus EG 261).

1.3. Eine Frage des Stils

Mit dieser leisen Kritik an einer sich monolithisch verstehenden
„Lehre“, wie es in Evangelii Gaudium 40 heißt, ist noch ein letzter
Aspekt der Mystik der Schwester- und Brüderlichkeit eingeführt: der
erstmalige Versuch, nicht nur der komplexen Mehrdimensionalität
dieser Wirklichkeitserfahrung gerecht zu werden, sondern auch der
Vielfalt ihrer kulturellen Ausformungen, die sowohl dem inneren
Reichtum des Evangeliums als Ganzem wie auch der konkreten Leib-
lichkeit seiner Empfänger entspricht. Dies sind in der Tat die beiden
untrennbaren Seiten einer inneren und äußeren „Komplexifikation“
christlicher Mystik, die nur mit Hilfe des Stilbegriffs adäquat beschrie-
ben und durchdacht werden kann; ein Begriff10, der in Evangelii Gau-
dium nicht weniger als 22-mal und in Laudato Si’ 18-mal vorkommt.
Franziskus benutzt in Evangelii Gaudium zwei signifikante Meta-
phern, um diesen Wechsel zu einem stilistischen Glaubensverständnis
zu verdeutlichen. Die Metapher der Kugel und die des Polyeders sym-
bolisieren zwei Weisen, das Verhältnis zwischen dem Ganzen und
seinen Teilen zu denken:

Das Modell ist nicht die Kugel, die den Teilen nicht übergeordnet ist, wo jeder
Punkt gleich weit vom Zentrum entfernt ist und es keinen Unterschied zwischen
dem einen und dem anderen Punkt gibt. Das Modell ist das Polyeder, welches
das Zusammentreffen aller Teile wiedergibt, die in ihm ihre Eigenart bewahren.
Sowohl das pastorale als auch das politische Handeln sucht in diesem Polyeder
das Beste jedes Einzelnen. […] Uns Christen sagt dieses Prinzip auch etwas über
das Ganze oder die Vollständigkeit des Evangeliums, das die Kirche uns über-
mittelt und das zu predigen sie uns sendet. Sein vollkommener Reichtum
schließt alle ein: Akademiker und Arbeiter, Unternehmer und Künstler, alle.
Die „Volksmystik“ nimmt auf ihre Weise das ganze Evangelium auf und lässt es
Gestalt annehmen, indem sie ihm in Formen des Gebetes, der Brüderlichkeit,
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10 Vgl. hierzu Theobald 2015a sowie 2015b sowie ders. 2007.
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der Gerechtigkeit, des Kampfes und des Festes Ausdruck verleiht. […] Das
Evangelium besitzt ein ihm innewohnendes Kriterium der Vollständigkeit: Es
hört nicht auf, Frohe Botschaft zu sein, solange es nicht allen verkündet wird,
solange es nicht alle Dimensionen des Menschen befruchtet und heilt und so-
lange es nicht alle Menschen beim Mahl des Gottesreiches vereint. (EG 236 f.)

Während eine „dogmatische“ oder „gesetzliche“ Formulierung des
Christlichen immer in der Gefahr steht, den Glauben auf die für alle
Gläubigen gleiche und gleichförmige Distanz zwischen einem Zen-
trum und einem Punkt seiner Peripherie oder der es umfassenden
Sphäre zu reduzieren, macht ein geistlich-mystisches Verständnis,
wie es die Metapher des Polyeder nahelegt, das Ganze des Evangeli-
ums in seiner unerschöpflichen Tiefe gerade dank der Vielfältigkeit
seiner Ausdrucksweisen sichtbar. „Schwester- und Brüderlichkeit“ ste-
hen dort auf dem Spiel, wo sich diese pfingstlich-komplexe Vielfalt in
Einheit und Ganzheit verwandeln kann; was allerdings nur dann ge-
lingt, wenn solche Geschwisterlichkeit gleichzeitig im Raum unserer
alltäglichen Beziehungen und in der das Glück der Anderen suchen-
den Liebe Gottes wurzelt. Kein eindimensionaler Ansatz, sondern nur
stilistischer Feinsinn und stilistisches Denken können diese in der
„Brüder- und Schwesterlichkeit“ verborgene Mystik aufdecken,
durchdenken und weitergeben. Dies führt mich nun zum Untertitel
meiner Ausführungen: Kirche und Theologie in neuem Stil.

2. Kirche in neuem Stil

Die von Papst Franziskus ersehnte Reform der Kirche baut auf diesen
ganz wenigen und letztlich einfachen, urchristlichen Gegebenheiten
auf. Wie das erste Kapitel von Evangelii Gaudium über „die missio-
narische Umgestaltung der Kirche“ zeigt, ist das die Fraternité kon-
stituierende „Aus-sich-Herausgehen auf den Mitmenschen zu“ die
geistlich-pneumatische Grundbewegung, die – „als Antwort auf das
völlig ungeschuldete Geschenk Gottes“ (EG 179) – nicht nur die Kir-
che und die „missionarischen Jünger“ wesentlich bestimmt, sondern
auch den Kern aller Menschlichkeit bildet. Nur wenn dies innerkirch-
lich glaubwürdig zu leben versucht wird, kann es auch im Raum der
Gesellschaft als bereits existent aufgedeckt, stimuliert und als prophe-
tische Anfrage des Christentums und immer auch an das Christen-
tum rezipiert werden. Die zwei Seiten dieses kritisch-kontemplativen
„Transit“ sollen hier kurz expliziert werden.

„Mystik der Fraternité“
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